
6 DIE GEMEINDE 0112013

GOTTESDIENST - RAUM DER BEGEGNUNG
Gute Planung und geistgewirkte Spontaneität gehören zusammen

Wer Gottesdienste vorbereitet und gestaltet, lebt in einer gewissen Spannung. Wir wollen unser
Bestes geben und erwarten dabei gleichzeitig, dass vor allem Gott im Gottesdienst erfahren wird
und zu uns Menschen spricht. Ich empfinde daher die einzelnen Elemente des Gottesdienstes als
Räume, die am Sonntagmorgen mit Leben gefüllt werden können. Im Folgenden möchte ich einen
Einblick in meine persönlichen Erfahrungen mit der Vorbereitung und Durchführung von
Gottesdiensten geben.

Am Anfang steht die Frage nach
dem Thema des Gottesdiens-
tes. Natürlich gibt es Vorgaben
durch das Kirchenjahr oder
bestimmt Anlässe in der Ge-
meinde, aber nicht selten ist
der Prediger, ist die Predigerin
allein verantwortlich für die
Auswahl des Predigttextes und
damit auch für das Thema des
Gottesdienstes. Ich habe zu
Beginn meines Gemeindedienstes
oft den Perikopentext ausge-
wählt, um Wiederholungen und
Lieblingsthemen zu vermeiden.
Mittlerweile kommen aber die
meisten Impulse aus dem Alltag,
aus der Seelsorge, aus Gesprä-
chen in Mitarbeiterkreisen oder
auch aus Begegnungen im Kin-
dergarten oder im Sportverein.

Ganz praktisch gibt es bei uns
in der Gemeinde oft zu Wochen-
beginn einen ersten Austausch
zwischen Moderator und Pre-
diger über das Thema und den
Predigttext. Für die Planung ist
das Denken vom Ziel her sehr
hilfreich. Wird die Predigt am
Ende zur Tat aufrufen oder führt
sie in die Stille? Sollen die Zuhö-
rer ermutigen werden, mit Gott
ganze Sache zu machen oder
geht es darum, die Spannung
zwischen dem "schon jetzt" und
dem "noch nicht" auszuhalten.
Wenn man grob die Richtung
kennt, kann man auch gemein-
sam nach Elementen Ausschau
halten, die die Aussagen der Pre-

digt unterstreichen: Mal passt
eine Zeichenhandlung nach der
Predigt, mal eine kurze Szene
davor oder wieder ein anderes
Mal ein Interview der Gottes-
dienstbesucher zum Thema. Es
gibt auch Sonntage, die kommen
schlicht daher, wenn dem ver-
antwortlichen Team keine gute
Idee kam, die Mitarbeiter fehlen
oder der Gottesdienst sonst zu
überfrachtet gewesen wäre.

Über die Qualität oder Intensität
des Gottesdienstes selbst sagt die
Anzahl von besonderen Elemen-
ten nicht unbedingt etwas aus.
Trotzdem wollen wir Gottes
Wort so vielfältig wie möglich
verkündigen und da, wo es
passt, auch Neues ausprobieren.

Sind die besonderen Elemente
geklärt, kann ein Gottesdienst-
ablauf geschrieben werden und
unser Musikteam beginnt Lieder
auszusuchen. Die Lieder, die
am Anfang des Gottesdienstes
gesungen werden, haben dabei
oft noch nichts mit dem eigent-
lichen Thema zu tun, sie sollen
vielmehr helfen, im Gottesdienst
anzukommen. Alles was im
ersten Teil des Gottesdienstes
geschieht, hat im Blick, dass
wir uns für Gott öffnen wollen.
Wir verarbeiten in Gebeten,
Berichten oder Zeugnissen was
gewesen ist und richten uns aus
auf Gott.

Den klassischen Informations-
teil haben wir deshalb aufgeteilt
und nur Vergangenes ins erste
Drittel des Gottesdienstes aufge-
nommen. Einladungen zu kom-
menden Veranstaltungen gibt
es dann kurz vor dem Segen.
Der Gottesdienst hat also einen
Spannungs bogen, in dessen Mit-
telpunkt Anbetung und Predigt
stehen. Es wird berücksichtigt,
dass wir alle aus recht unter-
schiedlichen Situationen kom-
men und vielleicht auch noch
nicht ganz bei der Sache sind
und dass wir nach dem Gottes-
dienst auch wieder in unseren
Alltag entsendet werden - der
Gottesdienst dort weiter geht.

Silke Sommer-
kamp, Pastorin,
Hanau

Gottesdienstvorbereitung: die Elemente sollen zusammenpassen
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Steht die Planung und habe
sich alle Beteiligten so gut wie
möglich vorbereitet, müsste
man das Programm ja eigentlich
nur noch abspulen. Doch hier
kommt nun der wesentliche
Unterschied zur Show zum Vor-
schein. Der Gottesdienst ereignet
sich. Man kann sich noch so gut
vorbereiten, über den geistlichen
Tiefgang sagt das noch nichts
aus. Und es liegt nicht in unserer
Hand, was Gott aus dem macht,
was wir vorbereitet haben. Die-
ses Wissen ist mir mittlerweile
zur Entlastung geworden. Ich
weiß, dass Gott seine Gemeinde
liebt und dass er uns seine Ge-
genwart zugesagt hat. Und des-
halb ist die Gebetszeit derer, die
am Gottesdienst beteiligt sind,
direkt vor Gottesdienststart für
mich zum Ausatmen und Loslas-
sen geworden. Wir bringen Gott,
was wir vorbereitet haben und
bitten ihn, uns nun für seinen
Dienst zu gebrauchen. Nicht
wir müssen nun geistliche
Kämpfe kämpfen, sondern Gott
selbst möchte Raum einnehmen

bei denen, die sich zu seiner
Ehre versammelt haben.

Das hört sich vielleicht etwas
abgehoben an, aber das ist es ja
auch. Der Gottesdienst ist mehr
als eine gut vorbereitete Ver-
anstaltung. Wir erwarten, dass
Gott uns und auch Menschen,
die wir vielleicht noch gar nicht
im Blick hatten, in besonderer
Weise anrührt. Wenn das nicht
abgehoben ist, was dann?

Der Gottesdienst ereignet sich.
Es liegt nicht in unserer Hand,
was Gott aus dem macht, was
wir vorbereitet haben.

und Raum für das Wirken Gottes lassen

In den letzten Jahren ist es mir
immer wichtiger geworden, dass
alle, die sich am Gottesdienst
beteiligen, wirklich präsent sind.
Es kommt nicht nur auf wohl-
geschliffene Worte an, es kommt
vor allem darauf an, dass eine
echte Begegnung geschieht.
Schon die ersten Sätze, die Be-
grüßung, das Gebet sind Worte,
die ein Gegenüber suchen. Freu-
en wir uns wirklich über die, die
nun Gottesdienst mit uns feiern?
Haben wir die Freiheit, den
Blick schweifen zu lassen? Spü-
ren wir eine Sehnsucht, Gott im
Gebet zu begegnen? Ist uns als
Moderatoren bewusst, dass wir
die Gottesdienstbesucher durch
das Unbekannte leiten, wir uns
aber auch dort zurücknehmen
dürfen, wo Inhalte für sich spre-
chen? Sind wir als Musiker offen
für Gottes Wirken? Können wir
die Gemeinde mitnehmen oder
tragen wir nur etwas vor?

Diese Präsenz im Gottesdienst
bedeutet auch, dass man Stim-
mungen wahrnimmt oder Un-

vorhergesehenes aufgreift. Wenn
ein Zeugnis alle tief bewegt,
dann braucht es einen, der die
Situation aufgreift, passende
Worte findet, ein Gebet spricht
oder gar eine Gebetsgemeinschaft
anleitet. Wenn der Bericht einer
Gruppe überraschend den zeit-
lichen Rahmen sprengt, muss
vielleicht auf ein anderes Element
im Gottesdienst verzichtet wer-
den. Wichtig ist, dass man im
Vorfeld über mögliche Program-
mabweichungen gesprochen hat.
Wer geht nach vorne, wenn ein
spontanes Gebet passt? Wer ent-
scheidet, dass ein Lied gestrichen
wird? Ist es für die Musiker o.k.,
wenn etwas, was vielleicht lange
geübt wurde, dann nicht mehr
vorkommt? In unserer Gemeinde
sind Moderator und Prediger
während des Gottesdienstes im
Austausch und alle Beteiligten
wissen, dass es nicht drum geht,
dass sie ihren Part bringen, son-
dern dass sie gemeinsam Gott
dienen.

Im Nachhinein bin ich oft über-
rascht, wie Gottesdienste erlebt
werden. Es gibt für mich kein
Rezept für den perfekten Gottes-
dienst. Das ist gut so, denn dieser
entzieht sich unserer Mach-
barkeit. Trotzdem braucht es
Menschen, die ihr Bestes geben:
Musiker, die gerne Musik ma-
chen und Zeit in ansprechende
Begleitungen investieren. Techni-
ker, die trotz Hintergrundarbeit
voll dabei sind. Moderatoren und
Prediger, die durch gegenseitigen
Austausch an der Qualität ihrer
Beiträge arbeiten. Und Mitarbei-
ter, die am Ende loslassen können
und Gott das zur Verfügung stel-
len, was er ihnen anvertraut hat.

Silke Sommerkamp


